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Vorwort und Gebrauchsanleitung 

Transaktionsanalytisch fundierte Pädagogik in der stationären Kinder- und Ju-
gendhilfe – das ist für uns ein Thema, das es wert ist, in einem Buch gezeigt, 
reflektiert und gewürdigt zu werden! 

Seit (unterschiedlich langen) Jahrzehnten begleiten wir Kinder, Jugendliche 
und Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe. Dieser Arbeitsbereich ist her-
ausfordernd und fachlich anspruchsvoll. Hier fließen pädagogische Themen 
ebenso ein wie sonder-, sozial- und heilpädagogische, psychologische, psychiat-
rische, somatisch-medizinische, juristische ebenso wie bürokratische Aspekte. Es 
ist eine in hohem Maß interprofessionelle Arbeit. Die Handelnden sind mensch-
lich wie fachlich in hoher Weise gefordert – und stehen zugleich unter einem 
enormen wirtschaftlichen Druck.  

Es ist wichtig, dass all diese Beiträge nicht zusammen supercalifragilisticex-
pialigetisch werden, wie Mary Poppins es formulieren würde. In der Praxis füh-
ren die unterschiedlichen Ansätze manchmal zu einer hilfreichen Vielfalt von 
Perspektiven und manchmal zu einem diffusen Nebeneinander von unterschied-
lichen Ansätzen, deren Neben- und Miteinanderwirkungen schwierig und un-
durchschaubar scheinen.  

Daher ist das Buch als Handbuch gedacht, das helfen soll, den herausfor-
dernden Alltag wahrzunehmen, zu reflektieren und ihn achtsam und zielfüh-
rend zu gestalten. Es werden die Praxis von der Aufnahme des Kindes und den 
entsprechenden Ziel- und Vertragsklärungen, das gemeinsame und vernetzte 
Verstehen und die konkrete Arbeit mit dem Kind und der Familie thematisiert.  

Die Teile des Buches können daher auch je nach Bedarf und Wunsch gele-
sen werden. Wer sich mit den theoretischen Erläuterungen und den Mühen der 
Diagnostik erst einmal nicht abgeben will, kann direkt in die Alltagsbeschrei-
bungen eintauchen und bedarfsweise Erläuterungen zu den Modellen und Be-
griffen holen. Die vielen Fälle, die wir aus unserer Praxis einfügen, sind auch 
ohne das theoretische Wissen verständlich – die Erläuterungen geben Informa-
tionen zum theoretischen Hintergrund.  

Wir nutzen dabei die Transaktionsanalyse als Roten Faden, um durch den 
Alltag der Stationären Kinder- und Jugendhilfe zu führen – und hoffen so, eine 
schlüssige, konsistente Werkzeugkiste zur Verfügung zu stellen. Selbstverständ-
lich sind auch andere Verfahren hilfreich und notwendig, um die Tiefe und 
Komplexität der Arbeit zu verstehen und zu gestalten. Am Rande werden z. B. 
psychoanalytische, systemische, traumapädagogische Konzepte, ohne die viele 
Themen und Aufgaben nur schwer zu bewältigen wären, deutlich.  
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Wir haben uns für die Transaktionsanalyse entschieden, weil  

 sie aus der Humanistischen Psychologie kommt und tief überzeugt ist, dass 
Menschen liebenswert sind, unabhängig davon, was sie gemacht haben, 

 sie davon überzeugt ist, dass Menschen in sich die Kraft haben, zu sich zu 
kommen, eine gute Entwicklung anzustreben, und dies erreichen können, 
wenn man sie lässt und unterstützt, 

 sie die Ressourcen der Menschen und Familien sieht, anerkennt und für 
Entwicklungsarbeit nutzt, 

 sie das Recht des Menschen auf Entwicklung anerkennt und zu unterstützen 
hilft, 

 sie davon ausgeht, dass Menschen in der Lage sind, zu denken und ihr Den-
ken in Handlung umzusetzen. 

Die gerade beschriebenen Punkte sind unsere zentrale und wichtige Gemeinsam-
keit, da wir alle drei unterschiedliche berufliche Hintergründe und eine Samm-
lung bunter Erfahrungen gesammelt haben. Dies schlägt sich auch in den Tex-
ten nieder, so dass beim Lesen sicher manche Unterschiede deutlich werden.  

Die vielen Beispiele, die wir benennen, haben wir in der Praxis erlebt, sie 
sind anonymisiert und verfremdet, so dass der Schutz der beteiligten Personen 
gewährleistet ist. Manche der Personen sind stolz, in diesem Buch einen Platz 
gefunden zu haben. Wir danken den Kindern, Jugendlichen und ihren Eltern, 
dass sie das Vertrauen hatten, mit uns zu arbeiten, so dass wir ihre und unsere 
Entwicklung hier beschreiben konnten. 

Wir danken auch allen Unterstützern und den geduldigen Angehörigen, die 
auf gemeinsame Zeit mit den AutorInnen verzichten mussten! Unsere Zusam-
menarbeit war geprägt von Freude an der Zusammenarbeit, von gegenseitiger 
Wertschätzung, anregenden Diskussionen und Würdigungen der jeweiligen 
Stärken in den verschiedenen Beiträgen.  

Wir wünschen Ihnen, den LeserInnen, dass Sie sich und Ihre Arbeit darin 
wiedererkennen, dass Sie Anregungen bekommen, sich mit Ihrer Arbeit weiter-
zuentwickeln – und Freude und Bewegtheit darüber, dass so viel gute Begeg-
nung, Bewältigung und Entwicklung möglich ist.  
  



7 

Inhalt 

Kapitel 1   
Einführung  12 
Beispiel aus der Praxis 13 
1.1  Alltag als heilendes Milieu 14 
1.2  Überblick 15 
1.3  Stationäre Jugendhilfe – damals und heute 16 

Einige Schlaglichter der Geschichte – sozusagen die Schultern,  
auf denen wir stehen 17 

1.4  Wer wir sind 19 
1.5  Unsere Grundüberzeugungen 20 

Menschen erleiden manchmal viel 20 
Probleme sind Lösungen 21 

1.6  Wie wir den Menschen sehen – das Menschenbild der 
Transaktionsanalyse 22 

1.7  Erziehung, Bildung und Heilung 23 
Erziehung 23 
Bildung  24 
Was ist unter Identität zu verstehen? 24 
Heilung  25 
Krank – gesund 27 
Erziehung – Bildung – Heilung 28 

Kapitel 2   
Diagnostik und Handlungsplanung im sozial- und 
heilpädagogischen Feld 29 
2.1  Wahrnehmen, fragen, verstehen, annehmen und zielgerichtet 

handeln – sozial- und heilpädagogische Diagnostik 29 
2.1.1  Ebenen der Diagnostik 30 
2.1.2  Qualitätsmerkmale der Diagnostik 32 
2.1.3  Diagnostik und Handlungsplanung im Überblick 33 

2.2  Kommunikation und Beziehungsgestaltung 33 
2.2.1  Persönlichkeitsmodell: Ich-Zustände, Funktions- oder 

Verhaltensmodell und Transaktionen 33 
2.2.2  Passivität als Strategie – aktive Formen, das eigene Unglück  

zu gestalten 39 
2.2.3  Umgang mit Gefühlen/Emotionale Kompetenz 42 
2.2.4  Grundbedürfnisse – warum wir tun, was wir tun 52 



8 

2.2.5  Analyse kommunikativer Muster. ‚Spiele‘ 64 
2.2.6  Das Prinzip des guten Grundes – die  

Drei Schritte Transaktion 69 
2.3  Die Person – innerpsychische Aspekte 71 

2.3.1  Skript und Bezugsrahmen 72 
2.3.2  Grundbotschaften und Einschärfungen 74 
2.3.3  Antreiber/Gegeneinschärfungen 76 
2.3.4  Skripttypen 78 

2.4  Der Kontext – systemische Aspekte 79 
2.4.1  Bezugsrahmen und Loyalität 79 
2.4.2  Symbiosen und Netzwerksymbiosen 81 
2.4.3  Ordnung und Struktur als Grundbedürfnis 83 

2.5  Diagnostik am Beispiel 85 
2.5.1  Kommunikation – Hypothesen 86 
2.5.2  Innerpsychische Dynamik 87 
2.5.3  Kontext 89 

Kapitel 3   
Veränderung – Wachstum 90 
3.1  Physis und Autonomie 90 
3.2  Erlaubnis, Schutz und Stärke Permission, Protection und  

Potency – die drei P’s (vgl. Crossman 1966; Steiner 1982) 91 
Erlaubnis 92 
Schutz   92 
Stärke   93 

3.3  Trübung und Ent-Trübung 95 
Eltern-Ich-Trübung 96 
Kind-Ich-Trübung 97 

3.4  Neu-Entscheidungen 99 
Die Entwicklung von neuen Weisen des Denkens, Fühlens und 

Handelns – im Sinne von Neu-Entscheidungen 100 
3.5  Themenbereiche der Neu-Entscheidung 101 
3.6  Integration neuer Erfahrungen/Re-Childing und  Re-Parenting 102 

Regression im Gruppenalltag 104 
3.7  Integration neuer Eltern-Ich-Anteile/Re-Parenting 104 

Wurzeln würdigen – Umgang mit Elternbildern 106 
  



9 

Kapitel 4   
Wachstum und Entwicklung – Kreisläufe  
der Kraft(-Entwicklung) 109 
Stadium 1: Die Kraft zum Da-Sein 111 

Wesentliche Aspekte der Situation 111 
Grundbedürfnisse in dieser Phase sind 111 
Hilfreiche Erlaubnisse, bzw. Botschaften in dieser Phase 111 
Möglichkeiten, um die Kraft zum Da-Sein zu entwickeln 111 
Einschränkungen des Kreislaufs in diesem Stadium 112 
Einige Methoden, um die Entwicklung der Kraft zum Da-Sein  

zu stimulieren 113 
Stadium 2: Die Kraft zum Tun 113 

Wesentliche Aspekte dieser Phase 113 
Grundbedürfnisse in dieser Phase 114 
Hilfreiche Erlaubnisse bzw. Botschaften in dieser Phase 114 
Einschränkungen des Kreislaufs in diesem Stadium 114 
Einige Methoden, um die Entwicklung der Kraft zum Tun  

zu stimulieren 114 
Stadium 3: Die Kraft zum Denken 115 

Wesentliche Aspekte der Situation 115 
Grundbedürfnisse in dieser Phase sind 115 
Hilfreiche Erlaubnisse bzw. Botschaften in dieser Phase 116 
Natürliche Möglichkeiten, um die Kraft zum Denken  

zu entwickeln 116 
Einschränkungen des Kreislaufs in diesem Stadium 116 
Einige Methoden, um die Entwicklung der Kraft zum Denken  

zu stimulieren 116 
Stadium 4: Die Kraft zur Ich-Findung (Identität) 117 

Wesentliche Aspekte der Situation 117 
Grundbedürfnisse in dieser Phase sind: 117 
Hilfreiche Erlaubnisse, bzw. Botschaften in dieser Phase 117 
Natürliche Möglichkeiten, um die Kraft zur Ich-Findung zu 

entwickeln 118 
Einschränkungen des Kreislaufs in diesem Stadium 118 
Einige Methoden, um die Entwicklung der Kraft zur Ich-Findung 

zu stimulieren 119 
  



10 

Stadium 5: Die Kraft zum Geschicktsein 119 
Wesentliche Aspekte der Situation 119 
Grundbedürfnisse: 119 
Hilfreiche Erlaubnisse bzw. Botschaften in dieser Phase 120 
Natürliche Möglichkeiten, die Kraft zum Geschicktsein  

zu entwickeln 120 
Stadium 6: Die Kraft zur Erneuerung 120 

Wesentliche Aspekte der Situation 120 
Grundbedürfnisse 121 
Hilfreiche Erlaubnisse bzw. Botschaften in dieser Phase 121 
Natürliche Möglichkeiten, die Kraft zur Erneuerung  

zu entwickeln 122 
Einschränkungen des Kreislaufs in diesem Stadium 122 

Stadium 7: Die Kraft zur Wiederaufbereitung 122 
Wesentliche Aspekte der Situation 122 
Grundbedürfnisse 123 

Kapitel 5   
Alltag als Raum der Begegnung und Entwicklung 124 
5.1  Jeder Augenblick ist die Beste aller Gelegenheiten 124 
5.2  Die pädagogische Beziehung 124 
5.3  Ziele entwickeln – Verträge gestalten 125 

Ziele in diesen Verträgen 131 
Erziehungsverträge – einige notwendige Anmerkungen 132 
Situative Verträge 133 
Not-Verträge/Lebensvertrag 134 
Schließlich 135 

5.4  Zuhören – wahrnehmen, verstehen und antworten 136 
Bedingungen für gutes Zuhören: Schutz – Vertraulichkeit –

Selbstverantwortung 138 
Zuhören und Verändern 139 
Zuhören und Heilen 141 

5.5  Umgang mit Gefühlen 142 
Umgang mit authentischen Gefühlen 143 
Kreative Formen 145 
Umgang mit Ersatzgefühlen 145 
Umgang mit übernommenen Gefühlen 146 
Gefühle – und überhaupt: Die PädagogIn als Person 146 

  



11 

5.6  Umgang mit Bedürfnissen 147 
Versorgung der PädagogInnen – über die Zuwendung der 

Zuwendenden 151 
5.7  Umgang mit Regeln 152 
5.8  Die Gruppe als Lebens- und Beziehungsraum 154 
5.9  Gruppe als sozialer Ort der Re-Inszenierung 157 
5.10  Rahmen, Rituale und der Tag in seinem Ablauf 159 

Rahmen und Rituale 159 
Der Tag in seinem Ablauf 165 

5.11  Elternarbeit 167 
Elternarbeit und Elternberatung 168 

Kapitel 6   
Schließlich  175 

Sachregister 177 

Literatur  182 
 



12 

  

 



13 

Kapitel 1  
Einführung 

Beispiel aus der Praxis 

In der Teambesprechung einer Wohngruppe berichtete eine Mitarbeiterin folgende Situation: 

Das Mädchen Lilli hatte sich geweigert, nach einem Konflikt in ihr Zimmer zu gehen. Die Kol-

legin, eine klare und konsequente junge Frau, hatte sie mehrmals aufgefordert – das Mäd-

chen reagierte provokant und abwertend und blieb beharrlich im Flur stehen.  

Die Kollegin sagte: „Ich war drauf und dran, L. am Arm zu packen und ins Zimmer zu be-

fördern, ich war so wütend. Ich bin dann ins Büro gegangen, hab die Tür hinter mir zuge-

macht und musste erstmal ein paar Minuten allein sein, ich weiß nicht, ich war so … ver-

zweifelt, ja, verzweifelt war ich.“ 

Ihre Fragen an die KollegInnen waren: „Was kann ich machen in so einer Situation? Wie 

macht ihr das, wenn L. sich so verhält?“ 

Gemeinsam schauten wir in die Geschichte des Mädchens und nutzten dabei verschie-

dene Modelle der Transaktionsanalyse, um die Situation tiefer zu verstehen: Das Mädchen 

Lilli, 13 Jahre alt, lebte erst seit einigen Wochen in der Wohngruppe. Davor hatte sie mit ihrer 

Mutter allein gelebt, ihren Vater kannte sie nicht. Die letzten Jahre stritten Mutter und Toch-

ter viel. L. missachtete die Regeln des Zusammenlebens und die Mutter reagierte oft darauf, 

indem sie ihre Tochter abwertete, sie beleidigte, sie auch schlug. Im Kennenlerngespräch 

vor der Aufnahme hatte die Mutter geschildert, wie hilflos sie sich oft fühlte. Als die Mutter 

berichtete, weinte sie still vor sich hin, während ihre Tochter scheinbar unbewegt neben ihr 

saß und mit einem wütenden Gesichtsausdruck zu ihr schaute.  

Hier verstanden wir, dass die Kollegin vermutlich die Verzweiflung der Mutter in sich ge-

spürt hatte. Sie hatte komplementär und einfühlsam auf die Transaktionen des Kindes 

reagiert und so die Mutter des Kindes ‚in sich erlebt‘.  

Schon während der Darstellung des Falles wirkte die Kollegin deutlich erleichtert. Das 

Gefühl des Versagens war ihr neu gewesen und sie konnte gut sehen, dass dies nicht zu ihr 

gehörte. Die Verzweiflung, die noch zu Beginn der Falldarstellung deutlich spürbar gewesen 

war, war verschwunden, und die Kollegin konnte klar und mit Kraft gemeinsam mit dem 

Team schauen, welche Handlungsmöglichkeiten sie bei der nächsten herausfordernden 

Situation anwenden könnte. 

In diesem Beispiel werden viele Aspekte von dem deutlich, was wir unter gelin-
gender Kinder- und Jugendhilfe im stationären Rahmen verstehen. Ziel ist nicht 
das Einhalten der Regeln, sondern die Entwicklung des Kindes. Diese Entwick-
lung wird aus einer tiefen Wertschätzung und einem vertieften Verstehen des 
Kindes und seiner Entwicklung her unterstützt. Beziehung wird dabei als ge-
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meinsame und gegenseitige Beziehung und Begegnung verstanden. Das Kind 
ist nicht Objekt im pädagogischen Prozess, sondern Partner im Rahmen seiner 
Möglichkeiten.  

Die tiefere Qualität dessen, was in dieser Situation passiert ist, wollen wir in 
diesem Buch verständlich machen und Anregungen geben, die eigene Praxis 
weiterzuentwickeln.  

1.1  Alltag als heilendes Milieu 

„Und so ist es auch die erste und vornehmste Übung im Alltag, zu lernen, den Ge-
halt der Augenblicke ernst zu nehmen, in denen ein Ungreifbares uns anrührt.“ 
(Dürckheim 1984, S. 28) 

Das stationäre pädagogische Setting ist eines, das Erziehung, Bildung und Hei-
lung verbindet. Es befähigt Kinder und Jugendliche, ihren Alltag anzunehmen 
und angemessen die Aufgaben und Herausforderungen zu bewältigen. Es un-
terstützt sie, sich als Mensch mit ihren Potenzialen zu finden und zu formen. In 
der stationären Wohngruppe findet sowohl die Erziehung statt, die mit ‚educa-
tio‘ (Aufzucht, Disziplinierung, Zivilisierung) gemeint war, als auch die Bil-
dung, die die Reifung des Einzelnen zu seinem Potenzial meint und zugleich zu 
einem tieferen Bild von Reifung führt (Textor 1999).  

Neben diesem Bildungsauftrag findet zugleich eine heilende Bewältigung 
von Verletzungen statt, wenn PädagogInnen damit in guter, offener und lösen-
der Weise umgehen. Belastete und oft traumatische Geschichte wird in diesem 
Alltag nicht verdrängt, sondern bewältigt. Es findet offen oder verdeckt eine 
Auseinandersetzung mit den belastenden Inhalten der Kinder statt. Die Kinder 
setzen sich mit den Gefühlen, Erinnerungen und Einstellungen ihrer Vergan-
genheit auseinander und entwickeln in diesem Prozess neue Fähigkeiten, reifen 
manchmal nach und werden heiler an Leib und Seele.  

Die Kompetenz der PädagogInnen ist hier sehr gefragt, diese Tiefendimen-
sion des Alltags zu erfassen. Ohne ein Wissen der ‚übertragenen Verzweiflung 
der Mutter‘, bzw. ohne die Kompetenz, diese Dimension wahrzunehmen, hätte 
die Pädagogin im Beispiel überhart und damit ohnmächtig und wiederholend 
reagiert.  

Der Alltag der stationären Wohngruppe ist eine Bühne zur Bearbeitung der 
unendlich vielen Dramen, die die Kinder aus ihren Lebensläufen mitbringen. Die 
Beziehung, die sie zum Kind leben und gestalten, ist so immer eine Doppelte:  

Es ist die Beziehung der konkreten Personen, in der es um Gesehen-Sein, 
um Zuwendung und Grenzen, um Anforderungen und Abgrenzungen im Hier 
und Jetzt geht. Hier geht es darum, einen gelingenden, altersgemäßen Alltag zu 
entwickeln, Regeln einzuhalten und Alters- und Fähigkeitsgemäße Ziele zu 
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entwickeln und zu erreichen – z. B. regelmäßig zur Schule zu gehen und den 
Platz in der Wohngruppe relativ störungsfrei einzunehmen. Hier wird das Kind 
zur Person, das seine eigene Weise findet, gelingend in der Welt zu sein.  

Zugleich ist die pädagogische Beziehung der Raum, um alte, frühe Bezie-
hungs- und Welterfahrungen auf die Probe zu stellen. Hier werden alte Muster 
wiederholt, ohne dass dies offen ist. Es werden Dramen, Zurückweisungen und 
Verletzungen erlebt und gelebt, die von außen kaum sichtbar sind. Es geht oft 
um das Bewältigen bisher unaushaltbarer Gefühle, um existenzielle Angst vor 
Verlassen- oder Verletzt-Werden. Die Dynamik dieser Themen ist oft früh-
kindlich existenziell aufgeladen. Sich zu verändern heißt hier für das Kind, 
existenzielle Risiken auf sich zu nehmen (in seinem Erleben). Diese Beziehung 
ist oft labil und zerbrechlich. Sie verändert sich manchmal in Sekunden und 
muss immer wieder überprüft werden.  

Heilend wird dieses Milieu nicht durch das Aushalten von schwierigen Ver-
haltensweisen und einer Korrektur dieser dysfunktionalen Muster, sondern  

 durch das professionelle Verstehen der Tiefe und Dramatik, die sich in dem 
schwierigen Verhalten ausdrückt, 

 durch wertschätzende, empathische und standhaltende Beziehung mit und 
in einer schützenden Alltagsstruktur und 

 durch reflektierte Maßnahmen/Interventionen, die das Kind ermutigen, 
sich selbst zu spüren und sich zunehmend zu zeigen und zuzumuten mit 
seiner Not und seiner Vitalität.  

Von PädagogInnen wird hier menschliche Reife, umfangreiches fachliches Wis-
sen und vielfältige Methodenkompetenz erwartet, um dieses heilende Milieu zu 
öffnen und zu gestalten.  

1.2  Überblick  

Stationäre Kinder- und Jugendhilfe kann ein bedeutsames, wirksames und 
heilsames Arbeitsfeld sein, in dem Kinder, Jugendliche und ihre Familien sich 
menschlich entwickeln, Dramen und Verletzungen bewältigen und sich ausrich-
ten und vorbereiten können für ein gelingendes Leben in ihren unterschiedli-
chen Umwelten. Ob Kinder- und Jugendhilfe diese Qualität erreicht, hängt von 
vielen Aspekten ab. Wir thematisieren in unserem Buch die Aspekte, die von 
den beteiligten Pädagoginnen und ihren Vorgesetzten beeinflussbar sind – näm-
lich: 

1) Wie denken transaktionsanalytische PädagogInnen über sich und ihre Ar-
beit? 
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 das Menschenbild der Transaktionsanalyse, in dem die Selbstwirksamkeit, 
die Selbstheilungsfähigkeit und die Selbstverantwortung des Menschen die 
Grundlage sind für die Begegnung von Menschen in ihren unterschiedli-
chen Rollen.  

 das Arbeitsfeld als einen Raum, in dem eine Verbindung von Erziehung, 
Bildung und Heilung stattfindet – und die Gestaltung eines heilenden Mili-
eus.  

2) Wie denken die Pädagoginnen über die Kinder und ihre Familien? Hierzu 
stellen wir vor, wie wir mit transaktionsanalytischen Modellen, in wert-
schätzender ressourcenorientierter Weise Kinder und ihre Familien aus ver-
schiedenen Perspektiven verstehen können. Diese Perspektiven sind etwas 
vereinfacht gesprochen  

 die Perspektive der Kommunikation und des Verhaltens, 
 die Perspektive der innerpsychischen Dynamik 
 und die Perspektive der systemischen Vernetzung.  

3) Wie handeln die PädagogInnen auf der Grundlage dieses Menschenbildes und 
des Verstehens konkret? Wir stellen aus dem Alltag vielfältige konkrete Bei-
spiele für die Umsetzung eines transaktionsanalytisch-heilpädagogischen Kon-
zeptes vor. Diese Beispiele beziehen sich  

 auf die Arbeit mit den Kindern, 
 auf die Arbeit mit dem Setting 
 und auf die Arbeit mit dem Team und den MitarbeiterInnen. 

Unser Anliegen ist es, die Brillanz, die Tiefe und Wirksamkeit und die Heraus-
forderung dieser Arbeit zu zeigen. Wir wollen Kollegen und Kolleginnen ermu-
tigen, sich auf diesen Weg des Miteinander-Wachsens zu begeben – und ihre 
Gruppen zu heilsamen Orten zu gestalten.  

1.3  Stationäre Jugendhilfe – damals und heute 

Jugendhilfe ist keine neue Erfindung, sondern etwas, was schon immer in den 
unterschiedlichsten Formen stattgefunden hat. Es ist eine Grundfrage von Ge-
sellschaft, wie sich eine größere Gemeinschaft um Kinder und Familien küm-
mert, die mit der Versorgung der Kinder überfordert sind. Wie formiert sich 
Gesellschaft als Ganzes? Wie sondert Gesellschaft die aus, die den Erwartungen 
nicht entsprechen, und weist ihnen dabei einen Platz zu? Diese Aussonderung 
sagt mehr über die aus, die aussondern, und ihre Menschenbilder, ihre Werte-
vorstellungen und Offenheiten, als über die, die ausgesondert werden.  
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Einige Schlaglichter der Geschichte – sozusagen die Schultern,  
auf denen wir stehen 

781 wurde in Mailand von der Kirche das erste Findelhaus gebaut. Dieses und 
auch spätere Findelhäuser hatten schon so etwas wie eine Babyklappe. In Köln 
gab es ein solches Haus seit 1341 und in Augsburg seit 1471. Diese Häuser wa-
ren bei aller Härte und bei aller Ausbeutung ein Fortschritt für Kinder, da 
ihnen dort grundsätzlich das Recht auf Versorgung zugesprochen wurde. Au-
ßerhalb dieser Einrichtungen war es auch üblich, Kinder zu verleihen oder zu 
verkaufen.  

Das Rasphuis war ein Zucht- und Armenhaus in Amsterdam, das 1596 ge-
gründet wurde und für Kinder und junge Erwachsene gedacht war. Es wurde – 
durch strenge Überwachung, geistliche Seelsorge und ein System von Verboten 
und Verpflichtung – versucht, die Häftlinge zu einem ‚guten Lebenswandel‘ zu 
erziehen. 

Robert Seethaler setzte in seinem Roman ‚Ein ganzes Leben‘ den Verding-
Kindern, die als Arbeitskräfte an wohlhabenderen Bauernhöfen in der Schweiz 
ein hartes und entbehrungsreiches Leben hatten, ein einfühlsames Denkmal. 
Charles Dickens schrieb über die gleiche Zeit über das Leben des Findelkindes 
und Waisenjungen Oliver Twist, der im Armenhaus einer englischen Kleinstadt 
aufwächst.  

Kinder- und Jugendhilfe des 18. und 19. Jahrhunderts schwankte zwischen 
der strengen Barmherzigkeit christlicher Einrichtungen und der Ausbeutung 
der Kinder als billige Arbeitskräfte in der zunehmenden Industrialisierung.  

Nach vielen Skandalen in staatlichen und kirchlichen Heimen einerseits und 
Erfahrungen mit einigen reformpädagogischen Ansätzen andererseits formu-
lierte das Reichsjugendwohlfahrtsgesetz (1922) das Recht jedes Kindes auf Er-
ziehung. Das hinderte die meisten Einrichtungen nicht daran, bruchlos in die 
von den Nationalsozialisten geforderte Ausrichtung der Kinder- und Jugendhil-
fe mit einzuschwenken. Kinder- und Jugendhilfe diente der Förderung der 
„rassisch wertvollen und gesunden Erbmasse des Deutschen Volkes“ (Kappe-
ler/Hering 2017, S. 13). Die Einrichtungen unterteilten die Kinder in ‚nützli-
che‘, ‚brauchbare‘, ‚noch brauchbare‘ und ‚unbrauchbare‘ Kinder – und führten 
sie letztlich der Isolation, Zwangssterilisation und Vernichtung zu.  

Kinder- und Jugendhilfe in der BRD und der DDR setzten die Traditionen 
mehr oder minder ungebrochen fort. Kinder und Jugendliche waren auch hier 
Entbehrungen, Repressionen, Demütigungen und schweren Schädigungen aus-
gesetzt. Untersuchungen und Berichte, die selbst der Bundesregierung zugäng-
lich gemacht wurden, blieben ohne Auswirkungen. Die Kinder blieben ‚schwer 
erziehbar‘, ‚kriminell‘, ‚verwahrlost‘ – defizitär und falsch. Ende der 1960er und 
1970er Jahre kam es zu massiven Protesten von PädagogInnen und auch (ehe-
maligen) Heimkindern. Hier wurde massiv die gängige pathologisierende und 
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entwürdigende Heimerziehung aufgedeckt und kritisiert. Es dauerte noch Jahr-
zehnte, bis das Kinder- und Jugendhilfegesetz in Kraft trat (Oktober 1990). Mit 
ihm wurde ein Angebote- und ‚Leistungsgesetz‘ für Kinder, Jugendliche und 
ihre Eltern geschaffen, das auf Unterstützung und Hilfsangebote setzt. Das 
Inkrafttreten des KJHG wurde auch als Paradigmenwechsel in der Kinder- und 
Jugendhilfe in Deutschland angesehen.  

Was folgte, war ein zunehmender Wandel von einer Verwahrpädagogik, die 
Eltern ersetzte. Oft wurde bis dahin eine hilflose ‚Schwarze Pädagogik‘ der El-
tern durch eine strukturierte ‚Schwarze Pädagogik‘ (Miller 1983) des Systems 
ersetzt. Es kam mehr und mehr zu einer differenzierenden Pädagogik, deren 
Grundanliegen es ist, Familien darin zu unterstützen, ihre Kinder angemessen 
und so gut wie möglich zu erziehen, ohne dabei das Kindeswohl aus dem Auge 
zu verlieren.  

Viele der pädagogischen Großeinrichtungen schafften diesen Wandel je-
doch nicht oder kaum. So kam es gerade in den 70er und 80er Jahren des 20. 
Jahrhunderts zu vielfältigen Gründungen von kleinen und mittleren Einrich-
tungen. Viele PädagogInnen, die lange gearbeitet hatten, haben die Chance er-
griffen und Einrichtungen gestaltet, in denen sie Kinder- und Jugendhilfe neu 
definieren konnten. Die staatlich anerkannte Fachschule für Heilpädagogik im 
Ev. luth. Wichernstift in Ganderkesee (Norddeutschland) war einer der Orte, 
an die erfahrene PädagogInnen kamen, um sich für eine Pädagogik der Begeg-
nung und des Miteinander-Entwickelns zu qualifizieren.  

Der Umfang der Kinder- und Jugendhilfe ist dabei gewaltig geworden. Da 
die statistische Erfassung dieses Umfangs zum einen schwierig ist und zum 
anderen für unser Anliegen hier nicht wirklich von Bedeutung, hier nur wenige 
Zahlen: Die Ausgaben für die Kinder- und Jugendhilfe für die Einrichtungen 
stiegen von 32,04 Milliarden Euro im Jahr 2012 auf 45,12 Milliarden Euro im 
Jahr 2016 (Berufsgenossenschaft für Gesundheit und Wohlfahrtspflege 2018). 
Im Jahr 2015 waren weit über 1 Million Kinder betroffen von Maßnahmen der 
Kinder- und Jugendhilfe. Über 200.000 Kinder wurden fremd untergebracht – 
und das heißt, dass andere Maßnahmen nicht wirksam genug waren oder als 
nicht wirksam genug eingeschätzt wurden. Die Leistungen in 2015 betrafen 
(www.akjstat.tu-dortmund 2017) 

 447.360 Kinder im Rahmen der Erziehungsberatung 
 392.201 Kinder in Ambulanten Hilfen 
 212.744 Kinder in Fremdunterbringungen und 
 88.430 Eingliederungshilfen gemäß § 35a SGB VIII  

Kinder- und Jugendhilfe ist in Deutschlang ein gewichtiger Bereich, in dem 
Kinder und Jugendliche ihren Weg ins Leben finden und Eltern sich als Eltern 
und Familie erleben und gestalten können. Die Einrichtungen und PädagogIn-

http://www.akjstat.tu-dortmund.de/
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nen, die sie dabei unterstützen, formen Gesellschaft mit, indem sie Antworten 
auf zentrale Fragen des Lebens täglich tausend- und zehntausendfach geben, 
wie z. B.: Sind Menschen in Ordnung und achtenswert? Darf und kann ich mich 
für mich und andere einsetzen und etwas bewirken? Ist es in Ordnung, emp-
findsam und achtsam und zugleich erfolgreich und stark zu sein?  

1.4  Wer wir sind 

Sylvia Dormann, Krankenschwester, Heilpädagogin und TransaktionsanalytikerIn.  
Ich habe nach meiner Ausbildung zur Krankenschwester einige Jahre in einem 
psychiatrischen Krankenhaus gearbeitet. Als Heilpädagogin war ich tätig als 
Gruppenleitung bei einem großen Jugendhilfeträger, habe 10 Jahre mit Jungen 
und Mädchen im stationären Gruppenalltag gearbeitet. Seit einigen Jahren gebe 
ich Vertiefungsunterricht an einer Fachschule für Sozialpädagogik, berichte 
anhand von Fallbeispielen aus meiner Arbeit in der Jugendhilfe und zeige auf, 
welche Möglichkeiten uns bei der Diagnostik mit den Modellen der Transakti-
onsanalyse zur Verfügung stehen.  

Seit 2013 bin ich selbstständig mit einer Jugendhilfeeinrichtung. In meiner 
Einrichtung leben bis zu 14 Mädchen im Alter zwischen 6 und 18 Jahren in 
zwei Wohngruppen.  

Ich möchte in diesem Buch einen Einblick geben, wie ich mit meinen Teams 
im stationären Jugendhilfealltag mit den Mädchen arbeite.  

Meiner Arbeit liegt die Annahme zu Grunde, dass „emotionale Störungen“ 
und daraus resultierende Krisen die Folge früherer Erfahrungen und der damit 
verbundenen kindlichen Verarbeitungsmöglichkeiten sind. Jeder Mensch trägt 
somit Konflikte in sich, die er im späteren Leben immer wiederholen wird, bis 
er eine andere Lösung findet. Ich schaue darauf, was die Mädchen und jungen 
Frauen geprägt hat, was ihr Denken, Fühlen und Handeln heute bestimmt und 
was sie für einen positiven Veränderungsprozess benötigen.  

Dr. Gudrun Jecht, Kinderärztin und Fachärztin für Psychotherapie und Psychoso-
matik, Lehrtrainerin und Lehrtherapeutin für Transaktionsanalyse. 
Als Kinderärztin arbeitete ich nach meiner Facharztausbildung in ganz unter-
schiedlichen Bereichen: Frühförderung, Heilpädagogische Tagesstätte, Gesund-
heitsamt, als Lehrkraft für Gesundheitslehre an einer Fachakademie, in Privat-
praxis und in einer Klinik für Haut- und Allergieerkrankungen. Nach der 
psychotherapeutischen Weiterbildung für tiefenpsychologische Psychotherapie 
arbeitete ich über 30 Jahre in eigener Kassenpraxis für Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene. Zentraler theoretischer Hintergrund meiner Arbeit war und ist für 
mich Transaktionsanalyse. Als Supervisorin begleite ich kinderärztliche und psy-
chotherapeutische Behandlungen von ambulant oder in Kliniken arbeitenden 
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